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Wahre Begebenheiten aus dem Leben von Lutz Brana,


aus seiner Kindheit bis zum Erwachsenen.


Foto: Lutz Brana ca. sechs Jahre alt.




Dieses Buch ist meiner Familie


und allen Freunden gewidmet.


Ein großer Dank geht an meine Engel,


die mich begleiten.






In Göttlicher Mission







Vorwort


Vor dem Leben ist nach dem Leben. In diesen Buch geht es um mich meine Kindheit, unsere Seele, unser Ich. In unserer Gesellschaft wird immer nur die Aufmerksamkeit auf den Körper gerichtet. Straffen und Absaugen bitte. Jeder will jung aussehen. Sport treiben bis zum Umfallen. Vitamine, Mineralstoffe und Energydrinks halten uns jung und schön. Dabei wird unserer Seele, unserem Ich, kaum Beachtung geschenkt. Wir glauben nur was wir sehen, dabei besteht unser Körper zu 99% aus Energie! Wir haben so viel zu tun, das wir keine Zeit haben zu überlegen was nach unserem Leben kommt oder was vor unserem Leben war. „Wer war ich, woher komme ich und wohin gehe ich?“ Leute sagen: „Wenn ich sterbe ist doch eh alles vorbei.“ Oder wie viele sagen: „Nach mir die Sintflut“. Ein paar Leute sagen wenigstens: „Ich mache es für meine Kinder oder für meine Enkel, was den Klimaschutz betrifft.“


In diesen Buch bringe ich Licht ins Dunkel, ich werde auf die am häufigsten gestellten Fragen Antworten finden. Ich werde die neusten wissenschaftlichen Ergebnisse zu allem, was den Menschen betrifft, kommentieren. Von der Aura des Menschen bis zur einzelnen Zelle, unser Körper Arbeitet mit Energie. Ich hätte selbst nicht geglaubt, das Energie unser Leben so bestimmt. Und in diesem Buch hat wirklich alles mit Energie zu tun.




Einführung


Bevor ich anfangen habe, dieses Buch zu schreiben, hatte ich viele Bücher angefangen, aber nicht beendet. Ich wollte meine Erfahrungen mit allen Menschen teilen, doch dazu fehlte der richtige Anfang. Meine Frau sagte dann: „Was überlegst du? Schreib doch einfach deine Geschichte von Anfang an, als du noch ein Kind warst!“ Ja, sie hatte recht. Warum sich etwas ausdenken, wenn ich selbst so viel erlebt hatte. Ich konnte nur mit meiner Frau darüber sprechen, was mir alles im Leben so passierte, alle anderen hätten mich nur für verrückt erklärt.


Alles begann mit den sogenannten Wechseljahren, als ich 44 oder 45 Jahre alt war. Ich suchte nach dem Sinn des Lebens und nach einem Neuanfang. Also begann ich in meiner Kindheit herumstöbern, auf der Suche nach meinen Talenten. Beruflich habe ich ja so ziemlich alles gemacht, vom Fahrer bis zum Verkäufer, von der Versicherung bis zum Berater. Ich erinnerte mich, das ich als Kind in der Schule immer auf den Rand im Heft gemalt habe. Ich konnte gut malen, vor allem hatte ich viel Fantasie. Mein Lieblingsmotiv war die Natur, die Bäume, die unendliche Weite von Wiesen und Feldern. Haben Sie mal auf einen großen Feld gestanden, wo man kein Anfang und kein Ende sehen konnte? Die Energie ist einmalig und einfach unbeschreiblich. Menschen, die ihr ganzes Leben in der Stadt gelebt haben, müssen sich erst daran gewöhnen. Die Energie ist zu überwältigend und ergreift wirklich jeden. Meine Frau hatte als Kind in einer Großstadt gelebt, während ich auf dem Dorf groß geworden bin, mit der Natur und den Tieren. Sie erzählte mir, dass, als sie mal als Kind bei ihrer Oma zu Besuch war, sie das Haus kaum verlassen konnte, weil ihr alles einfach zu groß vorkam.


Sie brauche den gewissen Schutz von Gebäuden in der Nähe, sagte sie. „Ich kam mir vor wie eine Katze, die in eine völlig neue Umgebung ausgesetzt wurde und mit eingeklemmtem Schwanz und in geduckter Haltung, mit dem Bauch fast auf dem Boden, von Zaunecke zu Zaunecke kroch.“ Ich kann das nicht verstehen, ich liebe die Freiheit. Ich hatte mal eine Freundin, die lebte auch in einer Großstadt, ich konnte sie nicht dazu bewegen, raus aufs Dorf zu fahren. Sie sagte mir, sie käme sich auf den einsamen Straßen so verloren vor. Ja, irgendwie stimmt es, wir suchen instinktiv immer einen gewissen Schutz, selbst, wenn es nur Bäume sind. Wir gehen lieber durch den Wald als auf ein freies Feld. Vielleicht ein angeborener Schutzmechanismus von früher, damit wir von Feinden nicht gleich gesehen wurden? Es gibt aber auch genug Menschen, welche die Freiheit lieben. Das sind zum Beispiel Menschen, die fliegen und sich an einen Fallschirm hängen, die ihre Freiheit genießen.


Daran erinnert, gehe ich los, um Keilrahmen zu kaufen und fange an zu malen. Ich schaue mir Videos von Bob Ross an und male, was das Zeug hält. Ich male Berge, Bäume und das Meer. Wenn ich mit dem Bild fertig bin und es so betrachte, dann ist das ein wunderbares Gefühl, etwas Schönes geschaffen zu haben. Das macht mir zwar viel Freude, aber irgendwie fehlt da noch was. Als Kind habe ich auch gern Geschichten geschrieben, Reime und Erzählungen. Doch ich schreibe nicht nur gern, ich lese auch viele Bücher und was mich sehr interessiert, schreibe ich auch auf. Außerdem vertraue ich Büchern, die ich lese, nicht blind. Ich vergleiche sie mit anderen Büchern oder mit meinen eigenen Erlebnissen, immer auf der Suche nach der richtigen Antwort auf alles.


Die Antworten, auf die ich gekommen bin, habe ich für Sie in diesem Buch zusammengefasst. Ich wünsche ihnen viel Spaß mit den Buch, es lohnt sich auf jeden Fall.




Wieso ich gleich zweimal geboren wurde


Am fünften April neunzehnhundertsiebenundsechzig in der Früh, kam ich, Lutz auf die Welt. Viel zu früh, ich glaube, so um die zwei Monate. Als ich das Licht der Welt erblickte, wollte ich nicht leben, viel zu kraftlos war ich. Ich schaffte es nicht, zu atmen, also schlug der Arzt mich auf meinen Allerwertesten und ich schrie, das konnte ich mir ja nicht gefallen lassen. Grün und Blau war ich schon angelaufen, weil mir die Luft fehlte. Der Arzt meinte nur: „Ihr Frühchen ist zu zeitig gekommen und nicht überlebensfähig.“ Deshalb brachte man mich in einen Glaskasten für die nächsten Wochen. Ohne Mutterwärme und liebe lag ich ganz allein da in einem Brutkasten, angeschlossen an viele kleine Kabel zur Überwachung. Ein Herzklappenfehler wurde festgestellt. Nun ja, über den Berg war ich, wie man so schön sagt und ich wuchs und wurde kräftiger. Und wer kann schon von sich behaupten, gleich mehrere Mütter nach der Geburt gehabt zu haben, die sich wirklich sehr um einen bemüht haben. Nach vier oder fünf Wochen kam ich dann nach Hause, meine Mutter holte mich ab. Ich wuchs langsam aber sicher, war jedoch sehr empfindlich und entsprechend oft krank. Als ich dann vier oder fünf Jahre alt war, ich kann mich noch gut daran erinnern, an diesen Tag tapezierten meine Eltern die Küche, war mir furchtbar schlecht. Es war an einem Nachmittag, das weiß ich noch ganz genau, mein großer Bruder kam zur Tür rein und wollte mich irgendwohin mitnehmen. Aber ich wollte nicht mit, ich fühlte mich so abwesend, irgendwie als würde ich neben mir selbst stehen. Ich setzte mich hin. Mir lief der Schweiß von der Stirn. Meine Mutter bemerkte es und schaffte mich ins Bett, ich hatte hohes Fieber. So lag ich nun den ganzen Abend im Bett und kämpfte ums Überleben. An die Zeit zwischen Nachmittag und Abend kann ich mich nicht erinnern.


Ich träumte von zwei wunderschönen Engeln. Es waren Frauen mit schwarzem Haar, eine links von mir und die andere rechts, sie hielten mich an den Arm. Wir schwebten durch das Fenster hinaus in die Lüfte und ich konnte die Häuser von oben sehen, wir schwebten in Richtung Süden. Ich fühlte mich so geborgen und sicher aufgehoben bei den liebevollen, schönen Engeln, aber das schönste war, dass mir überhaupt nicht kalt war, ich fühlte mich richtig warm ums Herz. Wir flogen in einen sehr hellen Tunnel. Es war so hell, das ich das Ende nicht sehen konnte und als wir auf der anderen Seite angekommen sind, wurde ich begrüßt, als hätten schon alle auf mich gewartet. Jedoch kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wer diese Leute waren. Ich vermute, dass es Verwandte waren. Mir gefiel es hier, hier wollte ich bleiben, doch ein Mann meinte, ich müsse zurück, ich hätte noch so viel auf der Erde zu tun. Aber ich wollte trotzdem nicht, da sagte der nette Mann: „Wenn du zurück gehst, werde ich dir eine Gabe schenken. Welche das sein wird, wirst du noch erfahren. Du wirst gebraucht auf der Erde. Es ist sehr wichtig. Ich werde dir Engel an deine Seite geben, die besonders gut auf dich aufpassen werden.“ Ich willigte ein und kaum das ich mich versah, fand ich mich im Krankenhaus wieder.


Ich hatte eine Gehirnhautentzündung und eigentlich keine Chance zu Überleben, wo doch das nächste Krankenhaus fast zwanzig Kilometer weit entfernt war. Meine Mutter erzählte mir, dass sie am späten Abend gemerkt hatten, das es mir zunehmend schlechter ging. Daraufhin riefen sie den Notarzt, der schickte meinen Vater mit mir sofort ins nächste Krankenhaus, nur so konnte ich noch gerettet werden.


Die Zeit in der ich auf der anderen Seite war, kam mir jedoch so lang vor, dass es dort eine andere Zeit geben muss als bei uns.


Als ich dann aus den Krankenhaus entlassen wurde, das waren wieder viele Wochen, fühlte ich mich anders als sonst. Ich hatte eine andere Wahrnehmung als sonst, alles sah prächtiger und bunter aus. Ich kam mir vor, als ob ich ein zweites Mal geboren wurde. Alles war so neu, gleichzeitig aber auch so bekannt. Ich war dankbarer für alles und vor allem für das Leben. Und der Traum von der anderen Seite und den Engeln? Heute weiß ich, dass es kein Traum war. Ich bin an diesem Tag gestorben und wiedergeboren worden. Ich bin gespannt, was das Leben noch für mich bereit hält. Ich wusste seit diesem Tag, dass meine besondere Kraft von Gott in meinen Händen lag, denn ich wusste intuitiv, dass ich meine Hände auflegen musste, wenn der Hund oder ein anderes Tier schmerzen hatte. Wenn ich sah, dass die Katze hinkte, legte ich einfach die Hände für ein paar Minuten drauf und schon war alles wieder in Ordnung. Mein schönstes Erlebnis, an das ich mich erinnern kann, war, als ich einmal sah, wie ein Vogelnest sich von der Wand löste und sieben Meter herunter fiel. In dem Nest waren vier kleine Schwalbenküken und eines davon war tot. Ich nahm es mit beiden Händen und hielt es eine Weile bis es sich auf einmal bewegte. Das kleine Etwas war wieder am Leben! Wie schön! Behutsam legte ich das Kleine in sein Nest, zu den anderen drei, danach rief ich einen Erwachsenen, der das Nest wieder hoch schaffte.




Als ich noch ein Kind war


An einem Sonntag war ich schon zeitig wach, die Sonne schien so schön. Mich hielt nichts mehr in meinem warmen, weichen Bett. Die Vögel zwitscherten so fleißig und begrüßten die Sonne. Ich ging die Treppe hinunter in die Küche und ins Bad. Anziehen, waschen, schnell was Essen und raus. Es war ein Sommertag, wie er im Buche steht, kein Lüftchen wehte, nur Sonne und ein blauer Himmel. Mein erster Weg führte mich wie immer in den Garten, der sich vor dem Haus befand. Meine Mutti, die den schönen Namen Rosa trug, liebte Rosen über alles, ihren schönen Duft und erst die Farben. Die Rosen sind etwas ganz Besonderes, genau wie meine Mutti es war. Die Energie die meine Mutti ausstrahlte, ging durch den ganzen Garten, durch den Hof und das ganze Haus. Jeder konnte das spüren, meine Mutti bestand eigentlich nur aus einem großen Herz mit viel Liebe darin und noch mehr rund herum.


Ich werde niemals ihr Lachen und ihre gute Laune vergessen, die sie überall verbreitete. Genau wie meine Mutti mochte ich es, barfuß zu gehen, den ganzen Tag lang, auf der heißen Dorfstraße und auf dem Feld. Nur nicht auf den Stoppeln, die tun so was von weh (das sind gerade geerntete Weizen- oder Getreidefelder). Ich mochte es so gern zuzusehen, wenn die großen Mähdrescher auf dem Feld fuhren. Wir lebten in einem großen Haus mit einem Nebengebäude, hinter dem Haus liefen die Hühner, Enten und dahinter war noch ein Feld, bis zur Straße runter. Unser Hof war so sauber, das man sich mit einer Weißen Hose hinsetzten konnte, ohne sich schmutzig zu machen. Der Garten vor dem Haus war perfekt bis ins kleinste Detail. Alles war geplant und gezählt, jedes einzelne Stück Gemüse, über alles hatte mein Vater die Kontrolle. Einfach mal eine Tomate pflücken und essen - auf keinen Fall! Alles wurde gezählt und ausgerechnet. Und das sah jeder, man konnte meinen, der misst jedes Beet mit dem Zollstock. Tat er auch. Er war ein Mathegenie, er wusste schon im Frühling, was er im Sommer verdienen wird.


In dem Nebengebäude befand sich ein Stall für die Hühner, Schweine, Ochsen und Enten. Der gesamte Zoo musste jeden Tag versorgt werden. Ohne Fleiß kein Preis! Ich war bei meinen Eltern nicht allein, ich hatte noch drei große Brüder und eine Schwester, aber die waren bereits ausgezogen. Es war nur noch mein Bruder Andreas da, der sechs Jahre älter war wie ich. Er war gerade in einer Berufsausbildung und half zu Hause nur selten mit. Er meinte, wer das Geld verdient, solle auch die Arbeit machen. Aber ich war noch klein und half so gut es geht mit. Für meine Mutti machte ich alles, leider manchmal auch zu viel. Ich mistete die Schweine aus und fuhr die schwere Schubkarre raus oder schleppte zwei große Eimer voll mit Kohle über den Hof. Nach ein paar Jahren bekam ich einen krummen Rücken davon. Mit den Kindern im Dorf spielte ich nicht, dazu hatte ich keine Zeit, oder ich durfte nicht, wegen der Arbeit. In der Schule war das auch so, mit den Jungen spielte ich nicht gerne, die spielten immer nur Krieg oder Monster-Zeugs, das mochte ich nicht. Fußball interessierte mich schon gar nicht und da ich ein so lieber, hübscher Junge mit strohblonden Haaren war, war ich auch die Zielscheibe für die Jungen in der Schule. Egal von wo, irgendwer schoss immer etwas in meine Richtung, dann fiel das Bild von der Wand hinter mir runter und ich durfte es reparieren gehen. Und weil ich so ein kleiner Engel war, immer freundlich und hilfsbereit, meinten einige aus meiner Schule, sie könnten das ausnutzen. Ich ging sehr gern in die Schule, da konnten sich meine Beine mal ausruhen. Vor allem, wenn ich am Tag vorher den ganzen Tag übers Feld gelaufen bin, Rüben verziehen oder sowas. Unsere Klassenlehrerin mochte ich sehr, sie war nicht nur lieb, nein sie hieß auch noch so, nämlich Frau Liebe. Frau Liebe war wahrhaftig wie eine Ersatzmutter für mich, ich habe nie ihren Geburtstag verpasst und ihr immer frische Rosen aus unseren Garten mitgebracht. Meine Mutti hat sie in der Frühe noch schnell aus dem Garten abgeschnitten. Ich war ein Tagträumer und Frau Liebe hat mich immer dran genommen wenn sie es sah, aber sie hatte keine Chance, ich wusste immer um was es gerade ging. Wenn mich die Jungs mal wieder ärgerten und mal wieder was zu Bruch ging, musste ich zum Direktor. Ich war so oft beim Direkter, dass ich ihn bald duzte. Jedes Mal, wenn ich zu ihm geschickt wurde, wusste ich schon: jetzt kommt wieder seine alte Leier. Ich hörte sie mir nicht wirklich an, ich schaute einfach über ihn hinweg aus den Fenster. Aber das Beste war, dass der Direktor Herr Liebe der Ehemann von meiner so charmanten Lehrerin Frau Liebe war. Somit hatte er natürlich ein riesengroßes Plus bei mir.


Meine Klasse gefiel mir, es waren schon ein paar sehr niedliche Mädchen dabei, die mir gefallen haben. Eines Tages, es war gerade Hofpause und ich stand einsam abseits von allen, kam ein großes Mädchen zu mir und sagte: „Morgen um die gleiche Zeit bist du hinter dem Sportplatz dort am Tor und wartest auf mich. Ich habe etwas Besonderes für dich.“ Ich weiß nicht mehr, was mir sonst alles durch den Kopf ging, aber ich hatte keine Lust, auf sie zu warten. Also ging ich am nächsten Tag nicht hin. Aber so einfach war das nicht, denn sie erwischte mich in der Schule auf dem Gang und schimpfte wie wild auf mich, was ich mir denn einbilden würde, sie so zu versetzten. „Morgen erwarte ich dich pünktlich sonst zieh ich dir die Ohren lang!“ Also machte ich, was man von einem wahren Kavalier erwartete und ging zu dem blöden Tor. Es stand offen, sodass man hindurchgehen konnte. Ich hatte Angst, mir war das ganze nicht geheuer. „Wenn sie jetzt kommt und das Tor zumacht, stehe ich draußen und komme nicht wieder rein!“ Kaum gedacht, da kommt sie schon. Etwas breite Schultern, ein großer runder Kopf und so ganz und gar nicht mein Typ. Sie kam zu mir und sagte: „Komm hier hinter, wo uns niemand sehen kann!“ Sie war mindestens einen Kopf größer als ich. Sie beugte sich zu mir runter und ihr warmes Gesicht, die Lippen berührten meine Lippen und ich stand da und konnte und traute mich auch nicht, mich zu bewegen. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, sie küsste und küsste und küsste mich, ah, war das eklig, dann ließ sie endlich von mir ab, schimpfte irgendwas, haute einfach ab und lies mich stehen wie einen Papierkorb. Den Geschmack im meinen Mund hatte ich noch Tage danach, einfach widerlich. Ich schwor mir nie mehr mitzugehen. Mir fällt gerade der Song von den Prinzen ein: „Küssen verboten”. Wie wahr. In der vierten Klasse waren auf einmal Mädchen sehr interessant für mich, aber die Mädchen interessierten sich auch für mich. Jeder sprach den anderen an, die Mädchen kicherten immer, da wusste man nicht genau, woran man war. Ich saß in der ersten Reihe am Fenster, mit einem hübschen, blonden Mädchen, wir verstanden uns auf Anhieb. Mir gefielen die Mädchen so sehr, dass ich mich in Kunst und in den Nähzirkel einschreiben ließ. Da gefiel es mir, weit und breit keine Jungs, nur Mädchen, eine schöner als die andere. Ich war nicht so geschickt wie die Mädchen und hatte Probleme mit dem Nähen, was nicht so einfach war, wie ich es dachte. Aber da brauchte ich nur mal laut zu jammern und - schwupps - war ich schon von den Mädchen eingekreist. Links und rechts, hinter mir und vor mir. Na, das gefiel mir! Manchmal hatte ich schon ein bisschen Angst, dass sie sich um mich schlagen, aber zum Glück kam es nicht so weit. Die Lehrerin war schließlich da, damit nichts passierte.


*


Als ich elf oder zwölf Jahre alt war, fuhr ich wie viele andere Kinder mit den Bus nach Hause. Als ich aussteigen wollte, fragte mich ein großer Junge aus der neunten oder zehnten Klasse, ob ich mit ihm nach Hause komme, er wollte mir etwas zeigen. Er wohnte nicht weit von der Bußhaltestelle, höchstens hundert Meter. Ich stieg die Treppen zu dem Haus hoch und ging durch die Wohnungstür. Wir saßen im Wohnzimmer und er zeigte mir ein Buch. Er sagte, in dem Buch sei ein Versteck. Er klappte das Buch auf und tatsächlich - darin befanden sich Schmuck, ein Schlüssel und Geld. Das Buch war innen ausgeschnitten, sodass man Dinge reinlegen konnte. Wir redeten darüber, wie reich er sei und wie viel Geld er besäße. Wenn ich möchte kann ich Fünfzig Mark verdienen, ganz leicht. Ich war aber nicht so dumm wie er vielleicht dachte, ich wusste genau, worauf er hinauswollte. Ich lehnte freundlich ab, mit der Begründung selbst genügend Geld zu haben. Er stutzte und bot mir Hundert Mark an. Ich brauche nicht viel tun, sondern ihm nur ins Schlafzimmer zu folgen. Ich lehnte wieder ab, worauf er lauter wurde. Ich mag es aber nicht, wenn mich jemand anschreit. Ich sagte ihm, das ich jetzt gehen muss. Ich hätte keine Zeit, vielleicht ein anderes Mal! Ich überlegte, wie ich ihm entkommen konnte, doch mit dem Folgenden rechnete ich nicht. Er hatte auf einmal eine Pistole in der Hand und hielt sie in meine Richtung! Eine kleine, handliche, schwarze Pistole, die in einen Abstand von zwei Metern auf mich gerichtet war. Ich wollte auf keinen Fall machen, was er von mir verlangte, deshalb wich ich Schritt für Schritt zur Tür zurück. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Ich redete irgendetwas, um ihn abzulenken und als ich dann die Tür erreichte, drehte ich mich blitzschnell um und rannte, was das Zeug hielt, die Treppe runter und raus auf die Straße. Ich hab ihn nie mehr gesehen, zumindest ging er mir aus den Weg.


Leider sollte das nicht das einzige Mal gewesen sein, viele Monate später geschah fast dasselbe. Aber dieses Mal war es ein Mädchen aus der neunten Klasse. Da ich Frauen und Mädchen besonders mochte, hatte ich auch Vertrauen. Mit ihrer weichen Stimme lockte sie mich zu sich nach Hause. Sie war so lieb, da konnte ich einfach nicht nein sagen. Wir gingen in ihren Garten, dort stand ein Zelt, in dem sollte ich mich ausziehen, sie würde gleich wiederkommen und mir etwas mitbringen. Ich wusste natürlich gleich, was los war und machte natürlich nicht, was sie von mir wollte. Als sie wieder da war, schimpfte sie, was mir denn einfällt und in was für einem Ton! Ich fing an mich auszuziehen, so langsam wie nur möglich. Dann sagte sie endlich, sie müsse noch mal reingehen, aber sie komme gleich wieder und wenn ich dann nicht ausgezogen bin werde sie mich bestrafen. Als sie in Richtung des Hauses losging, zog ich mich so schnell wie ich konnte an und rannte so schnell wie meine Beine mich tragen konnten, wie in dem Film „Forrest Gump“: Lauf, Forrest, lauf!


Aller Dinge sind drei, heißt es und stimmt: Das sollte mir nämlich noch einmal passieren. Als ob ich es nicht endlich verstanden hätte! Es gab da einen Jungen, mittlerweile war ein Jahr vergangen. Der Junge schien richtig nett zu sein, er brachte mir Geschenke mit, war unheimlich lieb. Sollte es doch noch jemand geben, der so war wie ich? Er sagte, er sei immer nachmittags allein zu Haus, hätte keine Freunde oder Kumpels und egal was ich sagte, er stimmte mir zu. „So ein lieber Freund“, dachte ich. Nach mindestens drei Wochen Freundschaft überredete er mich, mit zu ihm nach Hause zu kommen. Das machte ich auch, ich hatte vollstes Vertrauen zu ihm. Er war eben ein echter Freund, er verteidigte mich in der Schule vor den anderen Jungs, die es mal wieder auf mich abgesehen hatten. Als wir bei ihm zu Hause waren, zeigte er mir sein Zimmer, das Wohnzimmer, die Küche, das Bad und sein Meerschweinchen draußen. Wir redeten über dies und das, er bot mir etwas zu Essen an und dann gingen wir in das Wohnzimmer und dann passierte es. Das, was ich nie erleben wollte. Er zog sich aus und forderte, das ich das auch machen sollte. Er habe es im Fernsehen gesehen und es sei normal, dass man das macht. Ich war so fertig, dass ich mich einfach nicht bewegen konnte. Ich sagte ihm: „Ich will das nicht“, darauf sagte er nur, ich solle mich nicht so anstellen. Nach allem, was mir schon passiert ist, muss ich sagen, irgendwie glaube ich wirklich, das ist alles normal. „Was ist mit den Menschen los?“, dachte ich mir, „Wo ist der Ort, wo ich mich sicher und geborgen fühlen kann?“ Zuhause hatte ich Angst vor meinem Vater. Ich konnte nie einschlafen, bis er an meiner Zimmertür vorbei in die Schlafstube gegangen ist. Das war meist um halb elf, einer Zeit, zu der ich schon längst hätte schlafen müssen. Meine Ohren waren schon so trainiert, das ich hören konnte, was die da unten in der Küche sprachen. Zumindest an der Tonlage wusste ich, ob es Ärger gab oder ob alles in Ordnung war. Aber das konnte sich in fünf Minuten ändern. Ich genoss immer die Zeit, wenn ich nachmittags nach Hause kam. Ich war allein und spielte mit dem Hund oder den Katzen, das waren meine besten Freunde. Ich mochte die Natur, die Bäume und Blumen, die Wiese und die Sonne. Ich wünschte mir, ich wäre ganz allein auf der Welt. Ja, das war mein größter Wunsch: für immer allein zu sein. Es gab keine Freunde mehr für mich, ich hatte kein Vertrauen mehr. Aber ich musste nur noch ein paar Jahre durchhalten, bis ich erwachsen war. Das war mein Ziel: Erwachsen zu werden und Menschen etwas Gutes tun.


Kindern sollten wir mit viel Respekt und Liebe begegnen. Denn Kinder sind die Garantie, das wir einmal wiedergeboren werden. Erwachsene sind das Vorbild aller Kinder dieser Welt. Behütet und beschützt jedes Kind, als ob es das eigene wäre. Kinder sollten niemals erfahren müssen, was Leid, Hunger, Durst, Krieg und seelischer Schmerz bedeuten. Wir sollten darauf achten, was Kinder in den Medien anschauen, denn sie können meist noch nicht unterscheiden was wahr ist und was gespielt.




Ein Angebot das ich nicht annehmen kann


Aber nicht alle Menschen sind schlecht, die Lehrerinnen in der Schule und die Frauen aus unseren Dorf liebten mich. Wenn ich durch das Dorf ging, grüßte ich alle Leute freundlich, einfach weil ich das mochte und alle fragen mich dann immer freundlich, wie es mir geht.


Von allen Jahreszeiten mochte ich den Sommer am liebsten, ich fühlte mich so sehr verbunden mit der Natur. Der Duft der Blumen, das frische Gras, die Bäume und das Heu. Ich mochte es, draußen die Wände anzufassen, wenn sie von der Sommersonne ganz warm waren. Darum mochte ich auch keinen Winter. Es war kalt, nass und mein Zimmer war ein Eispalast wie im Märchen „Die Eiskönigin“. Bei Temperaturen von minus zehn Grad bis minus Zwanzig Grad waren auf meinen Fensterscheiben Eisblumen in allen Formen zu sehen. Die Wände glitzerten wie ein Eisvorhang. Darum mochte ich den Winter nicht. Das aufstehen war so mühsam und unter der dicken Federdecke war es so schön warm.


Überhaupt war unser Haus kalt. Was hier fehlte, war die Harmonie und die Liebe. Dieser Zustand herrschte jedoch nicht immer. Es war wesentlich friedlicher, wenn meine Mutti zu Hause war und mein Vater noch auf Arbeit. Es drehte sich alles nur um die Arbeit. Kein Wunder, bei einem so großen Garten und mit so vielen Tieren, vor allem da meine Eltern auch noch den ganzen Tag auf Arbeit waren. Abends mussten dann noch alle Tiere versorgt werden. Für Freizeit blieb da keine Zeit. Alle drei, vier Tage hing wieder eine dunkle Wolke über unserem Haus, es wurde mal wieder geschrien, sodass es das ganze Dorf hören konnte. Einfach Stress, ein kleines Problem und schon flogen die Fetzen. Ist ja auch normal bei so viel Arbeit und Verantwortung. Mein Vater halste sich immer mehr auf, um viel Geld zu verdienen, was er schließlich auch geschafft hat. Geld hatte er mehr wie genug, aber dafür leiden mussten wir Kinder und meine Mutti. Immer nur schuften, die ganze Woche, jeden Tag, das war einfach zufiel. Ich hatte furchtbare Angst vor ihm. Man wusste ja nie ob er gleich wieder explodieren würde. Ein kleiner Fehler von mir und er schrie mich an, dass ich vergaß, wer ich war. Und wehe, ich brachte ein schlechte Zensur mit nach Hause, dann gab es was mit den Gürtel. Meistens ging es abends nach dem Essen los. Er suchte und fand auch etwas, dann gab es Schläge mit dem Gürtel auf mein Hinterteil und auf den Rücken. Die Schmerzen dabei habe ich schon fast genossen, komischerweise hatte ich keine Angst, wenn er mich schlug, ich konnte es nur nicht ertragen, wenn er so schrie. Der ganze Stress löste sich auf, wenn er mich schlug. Danach musste ich so tun, als täte mir alles schrecklich leid, aber eigentlich war ich befreit von allem.


Eines Tages, ich war dreizehn Jahre alt, musste ich im Dorf etwas holen, dabei traf ich den Jens aus meiner Klasse, wir quatschten über dies und das und merkten nicht, wie die Zeit verging. Es waren bestimmt zwanzig Minuten, die ich von zu Hause weg war. Da kam mein Vater, schrie wie ein Verrückter auf der Straße, zog seinen Riemen aus der Hose und verdrosch mich damit bis nach Hause. Das Blut lief mir aus der Nase und mein Rücken brannte. Diesmal war es mir zu viel, das hatte er noch nie gemacht, in der Öffentlichkeit, mitten auf der Straße. Alles was ich mir wünschte, war, dass es jetzt jeder erfahren sollte. Bisher hat es niemand gesehen und ich versteckte auch immer meinen Rücken in der Umkleidekabine im Sportunterricht. (Ich fühle mich noch heute unwohl mit nackten Oberkörper.)


Der Abend war für mich der Schlimmste, nicht wegen der Schmerzen, nein, ich schämte mich für meinen Vater. Es gab keinen Grund, mich zu schlagen, außer dass er mal wieder viel zu viel zu tun und Stress hatte. Am nächsten Tag hatte ich Sportunterricht, alle Jungen zogen sich um. Mir tat der Rücken weh. Die anderen bemerkten das und es kam, wie es kommen musste. Die Jungs sahen meinen Rücken, der mit rot-blaue Striemen bedeckt war. Sie riefen den Sportlehrer und auch die Mädchen kamen jetzt rüber, um mich anzusehen. Es war mir total peinlich, ich fühlte mich so klein und hilflos. „Hätten sie es doch nicht gesehen“, dachte ich mir, aber nun war es zu spät. Am nächsten Tag bekam ich die Konsequenzen zu spüren.


Wir hatten eine Doppelstunde bei meiner Klassenlehrerin, als sie uns alle begrüßt hatte und wir über dies und jenes redeten, fiel dann mein Name. Ich dachte nur: „Prima, jetzt weiß es schon die ganze Schule.“ Sie fragte mich in einer sehr freundlichen Stimme, ob sie mir helfen könne. Aber das wollte ich nicht. Sie sagte, sie könne mit nur einem Anruf dafür sorgen, dass ich in einem Kinderheim unterkomme, gleich heute, in den nächsten Stunden. Mein Gehirn arbeitete wie ein Computer und hing sich fast auf. Das war eine Entscheidung, die man nicht in einer Minute fällen konnte. Ich dachte: „Ja…. dann bin ich weg, aber dann verliere ich doch meine Mutti, ich bin der Verlierer und nicht mein Vater. Mein Vater hätte einfach ein Problem weniger, ich aber verliere mein Zuhause.“ „Nein“, sagte ich, in einem Ton, der einer Entschuldigung glich. Die gesamte Klasse murmelte vor sich hin, irgendwie konnte meine Entscheidung keiner verstehen. Die Klassenlehrerin sagte nur, es sei meine Entscheidung, aber sollte so etwas noch einmal vorkommen, würde sie mich nicht noch einmal fragen.


In der gesamten restlichen Schulzeit schlug er mich nicht mehr mit den Gürtel, nur einmal mit der flachen Hand aufs Gesicht. Wahrscheinlich hat die Schule ihn bei der Arbeit angerufen oder er wurde vom Jugendamt gewarnt.


Mit sechzehn hatte ich eine feste Freundin. Ich wollte nur noch weg von zu Hause, deshalb beschloss ich mit siebzehn Jahren auszuziehen. Mein Vater wusste nichts davon. Auf jeden Fall mochten mich die Eltern meiner Freundin und ich blieb eine Nacht bei ihr. Weil ich am nächsten Tag immer noch nicht zu Hause war, kam mein Vater. Er war wütend, aber er beherrschte sich vor den Leuten. Als ich dann mit meinen Moped losgefahren bin, aus dem Dorf hinaus, ging das Moped aus und ich musste es schieben. Da hielt mein Vater neben mir an, stieg aus und schlug mich mit seiner rechten Faust voll ins Gesicht. Ein mal und noch einmal und weil es so schön war gleich noch einmal. Dabei hatte ich noch einen Helm auf! Er schlug so sehr, das sich die gesamte oberste Zahnreihe nach innen verschob. Ich konnte meine Zähne nicht mehr aufeinander setzten. Er stieg ins Auto, fuhr einfach weg und ließ mich stehen. Falls er dachte, ich käme jetzt noch nach Hause, hat er sich getäuscht. Am nächsten Tag holte ich heimlich meine Sachen aus meinen Zimmer und verschwand auf Nimmerwiedersehen. (Er weiß bis heute nicht, wie ich reingekommen bin.) Mir tat wieder nur meine Mutti leid, die schließlich nichts dafür konnte, dass er so war.


Ich lebte mich schnell bei meinen neuen Eltern ein. Sie waren ganz anders. Hier gab es keinen Stress, keine Wutausbrüche, kein Schreien, kein aus-allem-ein-Problem-machen. Eine Harmonie lag in ihrer Wohnung. Hier half man sich, wenn jemand Hilfe brauchte. Man redete und lachte und niemand brüllte. So viel Liebe mit so wenig Geld. Hier war es genau umgekehrt. Meine Eltern hatten zwar viel Geld, aber keine Zeit und keine Liebe für ihre Kinder. Hier war es genau andersherum: wenig Geld aber viel, wirklich ganz viel Liebe. Hatte ich zum Beispiel Lust auf ein bestimmtes Essen gehabt, dann gab es das auch, so einfach war das. Am Anfang dachte ich, „Die geben sich so viel Mühe, weil ich noch fremd bin und sie wollen sich von ihrer besten Seite zeigen.“ Aber das stimmte nicht, sie waren so wie sie waren, ein paar ganz nette und liebe Eltern, Christa und Gottfried.


Auch mein Schwager Jürgen war eine richtige Kanone, immer zum Spaß aufgelegt und sehr hilfsbereit. Ein richtiger Kumpel eben. Ob ich das Auto brauchte oder etwas anders, ich bekam alles, was ich wollte. Solche Menschen etwas es heute nur noch sehr wenig. Viellicht hatten sie ja auch großes Vertrauen in mich. Gedanken kann man nicht lesen, aber man kann sie spüren und ich hätte niemals etwas schlechtes über diese Familie denken können und das war der Schlüssel zum Vertrauen.


Wenn jemand mit schlechten Gedanken spricht, denkt oder handelt, dann wird ihn das Leid verfolgen. Wenn jemand mit reinen Gedanken spricht, denkt oder handelt, dann wird ihm das Glück wie ein Schatten folgen, der nie mehr von ihm weicht.


Aus dem Buddhismus




Dem Schicksal kann man nicht entgehen


Freitag der 13.


Jeder Mensch hat ein Schicksal, das er hier gerade lebt. Der Beruf, den er hat und der ihm Freude macht (oder auch nicht). Die Familie, die er hat. Jedes Auto, das er in seinen Leben gefahren hat, das einen Kratzer oder eine Delle hat. Oder einen Platten. Oder irgendwas anderes. Nichts ist Zufall, alles ist reine Energie, die in uns und um uns herum ist. Sicher, wir können unser Leben selbst mitgestalten. Ob wir nun positiv oder negativ denken liegt ganz bei uns allein. Wenn jemand immer wieder einen Platten an seinem Auto hat, sollte er mal darüber nachdenken, das Ganze positiv zu sehen. Ich hatte auch sehr oft einen platten Reifen und habe mich jedes Mal total darüber aufgeregt. Die Hände werden schmutzig, es ist kalt oder heiß und ich komme zu spät. Bis ich mir eines Tages überlegt habe, dass das alles nichts bringt, es ist ja eh schon passiert, also warum aufregen? Ich dachte einfach: „Wie gut, dass es nicht auf der Autobahn passiert ist.“ Ich nahm es einfach hin, wechselte den Reifen und witzelte noch darüber. Das war das letzte Mal, dass ich einen Reifen wechseln musste und das ist nun schon über sechs Jahre her.
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